
Brasilien-Memory 
 
Spielidee: 
Nach Vorlage des bekannten Spiels „Memory“ geht es darum, unter allen 24 Spielkarten pas-
sende Paare zu finden und so etwas über das vielfältige Land Brasilien zu erfahren.  
Zwei Varianten stehen zur Verfügung:  
1) Die Fotos können doppelt ausgedruckt werden (2 x 12 Fotos = 24 Spielkarten), sodass – 

wie beim klassischen Memory-Spiel – Pärchen aus zwei identischen Fotos gefunden wer-
den müssen. Das bietet sich für jüngere Spieler*innen an.  

2) In der zweiten Variante müssen Pärchen aus einem Foto und einem dazu passenden Text 
(12 Fotos + 12 Textkarten = 24 Spielkarten) gefunden werden. Das gibt lesefreudigen 
Spieler*innen die Möglichkeit, etwas mehr über das Abgebildete zu erfahren. Zur Erleich-
terung sind in den Texten Wörter fett markiert, die auf das passende Foto hinweisen. 

Alle Spielkarten werden verdeckt auf die Spielfläche gelegt und gemischt. Der Reihe nach 
dürfen die Spieler*innen zwei Karten aufdecken. Passen sie nicht zusammen, werden sie 
wieder umgedreht. Wird ein Pärchen aufgedeckt, darf der/die Spieler*in das Paar behalten 
und weitere zwei Karten umdrehen. So verläuft das Spiel, bis alle Paare gefunden sind. Es ge-
winnt, wer die meisten Paare vor sich liegen hat. 
 
Zielgruppe: 
Insbesondere ältere Kinder, Jugendliche und Erwachsene, die die Variante mit den Textkar-
ten spielen können. Kleinere Kinder können durchaus die reine Bildvariante spielen, jedoch 
empfiehlt sich das Zusammenspielen mit älteren Personen, die ein bisschen erklären kön-
nen, was auf den Bildern zu sehen ist. 
 
Benötigtes Material (siehe Vorlagen zum Ausdrucken auf Seite 2): 
• Ausreichend großer Spieltisch oder Fußboden, der sich zum Spielen eignet 
• Für die Bildvariante: Die 12 Fotos in doppelter Ausfertigung (ausgedruckt, für die längere 

Haltbarkeit möglichst auf dickeres Papier oder laminiert, und ausgeschnitten) 
• Für die Bild-Text-Variante: Die 12 Fotos und 12 Textkarten (ausgedruckt, für die längere 

Haltbarkeit möglichst auf dickeres Papier oder laminiert, und ausgeschnitten) 
 
Überblick/Auflösung: 

 
Amazonas 

 
Religion 

 
Jugend 

 
Shabono 

 
Capoeira 

 
Favela 

 
Großstadt 

 
Fußball 

 
Christusstatue 

 
Indigene Völker 

 
Sprache 

 
Umweltzerstörung 



 
 

 
 
 
 

 



 
 
 
 

 



 
 
 
 

 



 
 
 
 

 



 
 
 
 

 



 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 



 
 
 

Die Quelle des Flusses Amazonas befindet sich im peruanischen 
Andengebirge. Von dort fließt er 6.400 Kilometer weit, bis er in 
Brasilien in den Atlantischen Ozean mündet.  
Im Regenwald, der den Amazonas umgibt, wachsen riesige Bäume 
und üppig wucherndes Grün: Die Lunge unseres Planeten.  
Hier leben viele indigene Völker. Manche von ihnen haben An-
schluss an die moderne Welt, andere möchten dies nicht und le-
ben so tief im Regenwald, dass sie nicht zu erreichen sind. 
Außerdem sind hier Tukane, Pumas, Faultiere, Amazonasdelfine, 
Piranhas und viele Tiere mehr zu Hause. 

 
 
 

 
 
 
 
Capoeira ist ein Kampftanz, den afrikanische Sklaven im 15. Jahr-
hundert nach Brasilien brachten. In ihm verbinden sich afrikanische 
Tänze, Elemente aus dem Kampfsport und der Akrobatik. 
Um die Kämpfenden herum wird ein Kreis aus weiteren Capoei-
rista, wie sich die Sportler nennen, und Musikern gebildet, denn 
Capoeira funktioniert nur mit Musik! Die Bewegungen der Kämp-
fenden sind aufeinander abgestimmt, es gibt keinen Körperkon-
takt. 
Capoeira ist in Brasilien sehr verbreitet und bringt den Wunsch 
nach Freiheit zum Ausdruck. 

 

 



 
 
 
In Rio de Janeiro, einer der größten Städte Brasiliens, steht die 30 
Meter hohe Christusstatue „Cristo Redentor“ – „Christus, der Erlö-
ser“. Auf dem Berg Corcovado wacht die berühmte Sehenswürdig-
keit aus einer Höhe von 700 Metern über die Stadt. 1922 gebaut, 
symbolisierte sie die hundertjährige Unabhängigkeit Brasiliens von 
Portugal (1822). 
Die Statue und die darunterliegende Kapelle sind Wallfahrtsort und 
werden jedes Jahr von über einer Million Menschen besucht. Die 
meisten fahren mit der Zahnradbahn hinauf und genießen die Aus-
sicht auf die Stadt, den Zuckerhut und das Maracanã-Fußballsta-
dion.    

 
 
 

 
 
 
1960 lag der Anteil der Katholiken in Brasilien bei 91 %. 2010 wa-
ren es noch rund 60 %, also etwas mehr als die Hälfte aller Brasilia-
ner. Zwei weitere große religiöse Mehrheiten stellen Protestanten 
und Anhänger der Pfingstbewegung dar. Aufgrund der kulturellen 
Vielfalt des Landes haben katholische Gottesdienste, Andachten 
und Feste oft afrobrasilianische oder indigene Einflüsse. Das drückt 
sich in der Musik oder durch die enge Bindung indigener Völker zur 
Natur aus. Bei den Tenharin findet zum Beispiel ein Gebet mit Dom 
Roque Paloschi, Erzbischof von Porto Velho und Präsident des Indi-
genenmissionsrates Cimi, im Freien statt. 

 
 
 



 
 
 
In den großen Städten Brasiliens liegen Arm und Reich dicht beiei-
nander. Moderne Hochhäuser in den Zentren, eingerahmt von klei-
nen Häuschen und ärmlichen Hütten an den Stadträndern. In die-
sen sogenannten Favelas (Armen-/Elendsvierteln) leben diejeni-
gen, die sich das Leben im Innern der Stadt nicht leisten können. 
Oft sind ihre Hütten ohne Genehmigung errichtet und die Wege 
hinauf sind mühsam. Perspektivlosigkeit ist besonders für die jun-
gen Bewohner ein großes Problem. Es gibt wenig Chancen auf gute 
Ausbildung und Arbeit, das Geld ist knapp, die Kriminalitätsrate 
hoch. 
Oft sind es kirchliche Einrichtungen, die direkt vor Ort Unterstüt-
zung bieten und neuen Lebensmut wecken.    

 
 
 
 

 
 
In Brasilien leben heute etwa 200 indigene Völker. Indigen bedeu-
tet „eingeboren“. Sie lebten schon in Brasilien, bevor die Portugie-
sen das Land 1500 entdeckten und besetzten. Die meisten indige-
nen Völker sind heute bekannt. Viele pendeln aus Berufs- und Aus-
bildungsgründen zwischen der indigenen Lebenswelt, häufig im 
Amazonasgebiet, und dem modernen, oft städtischen Leben.  
Nicht nur in Brasilien werden Angehörige indigener Völker oft poli-
tisch und wirtschaftlich in ihren Rechten benachteiligt. Sie spüren 
intensiv den Klimawandel und leiden unter der Zerstörung ihrer Le-
benswelt durch internationale Konzerne. 



 
 
In Brasilien hängt eine gute Ausbildung häufig von Vermögen und 
Einfluss der Eltern ab. So sind es insbesondere junge Menschen in 
den Armenvierteln (Favelas), denen es an Ausbildungschancen 
mangelt und die unter der daraus entstehenden Perspektivlosig-
keit leiden.  
In den Favelas Rio de Janeiros macht deshalb regelmäßig der soge-
nannte Straßenkinderbus der Erzdiözese Halt. Er bietet Internetzu-
gang, Tischtennisplatten, Tanzkurse und Gesprächsmöglichkeiten. 
Insbesondere die Tanzkurse und -gruppen zum Auspowern sind 
beliebt. Einige treten sogar bei internationalen Wettbewerben an 
und geben den Jugendlichen so eine Aufgabe, fördern ihre Ver-
bindlichkeit und schenken neues Selbstwertgefühl.   

 
 
 

 
 
Brasiliens Hauptstadt heißt nicht São Paulo. Auch nicht Rio de 
Janeiro, bekannt für seinen Straßenkarneval, oder Salvador da Ba-
hia mit seiner kolonialen Altstadt. Obwohl diese bekannten Städte 
die drei größten des Landes sind – São Paulo hat rund 12 Mio. Ein-
wohner und ist damit größte Stadt Lateinamerikas –, ist es die Nr. 
4: Brasília, erst in den 1950er Jahren als zentral gelegene Haupt-
stadt geplant und erbaut. 
Wolkenkratzer türmen sich in den modernen, pulsierenden Zen-
tren der Großstädte, ärmliche Hütten und kleine Häuschen drü-
cken sich an den Stadträndern. Arm und Reich, Schönheit und 
Elend, Rechtschaffenheit und Kriminalität liegen nah beieinander 
und geben den Städten sehr komplexe Erscheinungsformen.    

 



 
 
 
Brasilien gehörte von 1500 bis 1822 zu Portugal und wurde so das 
einzige portugiesisch-sprachige Land in Lateinamerika. Für die 
meisten Brasilianer (97%) ist Portugiesisch heute Muttersprache.  
Kleine sprachliche Unterschiede gibt es dennoch, vor allem in der 
Aussprache: In beiden Ländern bedeutet zum Beispiel das Wort 
„Amizade“ Freundschaft. Doch während die Portugiesen in etwa 
ein „Amisade“ aussprechen, erklingt in Brasilien eher ein „Amisad-
schie“. 
Vor allem im Amazonasgebiet werden zudem indigene Sprachen 
wie Guaraní und Tupi gesprochen.     

 
 
 

 
 
 
Die Menschen des indigenen Volkes der Yanomami im brasiliani-
schen Amazonasgebiet leben in Rundhäusern, sogenannten 
„Shabonos“.  
Ein Shabono wird von mehreren Familien bewohnt. In der Mitte 
des Rundbaus befindet sich ein großer Hof, der von allen gemein-
sam genutzt wird. Im überdachten Außenkreis besitzt jede Familie 
einen eigenen Bereich mit Feuerstelle. 
Die Yanomami bauen ihr Haus hauptsächlich aus Holzpfosten, Ran-
ken und Blättern. Etwa alle zwei Jahre müssen sie es deshalb er-
neuern. Die Reste des alten Shabonos werden dann verbrannt. 
 

 



 
 
 
Fußball ist in Brasilien eine beliebte Sportart. Viele weltweit be-
rühmte Spieler wie Pelé, Ronaldo und Neymar kommen aus dem 
südamerikanischen Land. 
Im bekannten Maracanã-Stadion in Rio de Janeiro werden lokale 
Spiele, zum Beispiel zwischen den örtlichen Mannschaften Fla-
mengo und Vasco da Gama, ausgetragen. 
Doch auch internationale Turniere sind im Maracanã-Stadion zu se-
hen: Im Sommer 2014 etwa fand hier das Finale der Fußball-Welt-
meisterschaft statt. Deutschland gewann durch ein Tor von Mario 
Götze 1:0 gegen Argentinien und wurde Weltmeister! 

 
 
 

 
 
Die Natur im Amazonasgebiet ist – nicht nur in Brasilien – durch 
die Abholzung riesiger Gebiete für staatliche Staudamm- und Infra-
strukturprojekte, den enormen Hunger westlicher Industrienatio-
nen nach Rohstoffen und industriell angebauten Agrarprodukten 
wie Soja, Zuckerrohr und Palmöl bedroht. 
Indigene Völker stellen sich gegen die Zerstörung ihrer Lebens-
welt: Die Yanomami wehren sich an der Grenze zu Venezuela da-
gegen, dass Goldgräber ihr Trinkwasser vergiften. Indigene Schutz-
gebiete, wie das der Tenharin, sind der einflussreichen Agrarlobby 
ein Dorn im Auge.  
Adveniat setzt sich mit seinen Partnern vor Ort für den Schutz der 
bedrohten Völker und der bedrohten Schöpfung ein. 

 


